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Unerfüllbare HoffnUngen
Neue Behandlungsmethoden für Tinnitus-
patienten beschrieben die Regensburger 
Mediziner Tobias Kleinjung und Berthold 
Langguth. (»Wege zur Stille«, Heft 1-2/2011, 
S. 38)

Reinhard Heise, Göttingen: Der Artikel 

»Wege zur Stille« von Tobias Kleinjung 

und Berthold Langguth kann aus der Sicht 

eines Betroffenen nicht unkommentiert 

stehen bleiben. Zunächst wird darin der 

Stand der Forschung zu Tinnitus neutral 

und richtig wiedergegeben. Doch dann 

geht es los: Die weit gehend unkommen-

tierte Erwähnung »neuer Therapieansät-

ze« dürfte bei vielen Patienten unerfüll-

bare Hoffnungen wecken und damit den 

Leidensdruck erhöhen. Als Betroffener 

und Leiter einer Selbsthilfegruppe für 

Tinnitus und Morbus Menière in der 

Deutschen Tinnitus-Liga (DTL) sowie auch 

als Vorstandsbeauftragter der DTL für 

Selbsthilfegruppen werde ich in Bera-

tungsgesprächen immer wieder mit »neu-

en Therapien« bei chronischem Tinnitus 

konfrontiert.

Zur transkraniellen Magnetstimula-

tion (TMS) gibt es noch weitere Studien, 

zum Beispiel aus der Forschungsgruppe 

von Tobias Moser vom Innenohrlabor der 

HNO-Universitätsklinik Göttingen, bei 

denen sogar eine Verschlechterung der 

Tinnitusbelastung durch einen neu indu-

zierten Ton als TMS-Folge dokumentiert 

wird. Nicht umsonst hat der wissenschaft-

liche Beirat der DTL die verschiedenen 

Studien zur TMS als nicht unbedingt posi-

tiv eingestuft. 

Auch bei der so genannten Neurosti-

mulation gibt es massive Bedenken – vor 

allem, weil die Ergebnisse bisher nicht wis-

senschaftlich einwandfrei dokumentiert 

sind. Der von der Jülicher Arbeitsgruppe 

um Peter Tass aggressiv beworbene T30CR-

Neurostimulator käme nur für eine sehr 

kleine Gruppe (wenn überhaupt) in Frage. 

Nach meiner Meinung wird dieses Gerät 

als Gelddruckmaschine vermarktet.

In den Selbsthilfegruppen laufen jedes 

Mal die Telefone der Berater und Grup-

pensprecher heiß, wenn wieder eine neue 

(oder auch schon bekannte) Sau durchs 

Dorf getrieben wird, in dem unkommen-

tiert über so genannte Studien berichtet 

wird. Von einem HNO-Arzt und einem 

Neurologen erwarte ich eine etwas diffe-

renziertere Berichterstattung.

Antwort der Autoren Berthold Langguth 

und Tobias Kleinjung: Wir möchten uns 

für die Zuschrift von Herrn Heise ganz 

herzlich bedanken, da sie uns die Mög-

lichkeit eröffnet, mögliche Missverständ-

nisse im Zusammenhang mit unserem 

Artikel auszuräumen. Mit dem Beitrag 

wollten wir vermitteln, dass die Tinnitus-

forschung in den letzten Jahren erheb-

liche Fortschritte gemacht hat. Die Me-

chanismen, die der Entstehung von Tin-

nitus zu Grunde liegen, konnten dank 

neurowissenschaftlicher Forschung iden-

tifiziert werden. Aus diesem detaillierten 

Verständnis heraus ergeben sich vielfälti-

ge neue Therapieansätze. Selbstverständ-

lich müssen diese bezüglich ihrer Verträg-

lichkeit und Wirksamkeit in klinischen 

Studien getestet werden. Für alle in un-

serem Artikel genannten Therapieverfah-

ren sind entsprechende Untersuchungen 

durchgeführt worden und haben viel ver-

sprechende Effekte gezeigt.

Wir haben in unserem Artikel aber 

auch deutlich gemacht, dass weitere Stu-

dien notwendig sein werden, bevor diese 

neuartigen Therapieansätze dann mög-

licherweise den Weg in die klinische Rou-

tine finden. Genauso lautet die Stellung-

nahme des wissenschaftlichen Beirats der 

Deutschen Tinnitus-Liga zur transkrani-

ellen Magnetstimulation, die im Übrigen 

von uns selbst verfasst und mit verab-

schiedet wurde. Wir möchten auch erwäh-

nen, dass die von Herrn Heise zitierte Stu-

die von Csaba Poreisz für eine spezifische 

neuartige Form der TMS eine signifikante 

kurzzeitige Tinnitusverminderung nach 

einer einzigen Sitzung zeigte.

Als Ärzte, die tagtäglich mit zum Teil 

sehr belasteten Tinnituspatienten zu tun 

haben, halten wir die Entwicklung neuer 

Therapieansätze für zwingend erforder-

lich, da die bisher verfügbaren Behand-

lungsmethoden leider nur sehr begrenzt 

wirken und im Wesentlichen darauf aus-

gerichtet sind, eine Gewöhnung an das 

Ohrgeräusch zu erzielen, um auf diese 

Weise das Leben mit dem Tinnitus zu er-

leichtern. Wir erleben in unserer täglichen 

klinischen Praxis, dass die intensive For-

schung über Tinnitus vielen Betroffenen 

Kraft gibt. Auch wenn sich die neuartigen 

Therapieverfahren derzeit noch in Ent-

wicklung befinden, so begründen sie doch 

die Hoffnung darauf, dass in naher Zu-

kunft wesentlich effektivere Therapiever-

fahren zur Verfügung stehen werden und 

die Heilung von Tinnitus in greifbare 

Nähe rückt.

WeiblicHe emotionen
Die wichtigsten kognitiven Unterschiede 
zwischen Mann und Frau erläuterte 
Claudia Christine Wolf von der Ruhr-Uni-
versität Bochum. (»Die Macht der Hor-
mone«, Heft 1-2/2011, S. 14)
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Andreas Jaeger, Neukirchen-Vluyn: Clau-

dia Christine Wolf schreibt, dass Frauen in 

puncto Erkennen von Emotionen die Nase 

vorn haben. Das stimmt nicht. Lediglich 

ihre Auswahl an Studien lässt Frauen in 

einem besseren Licht erscheinen. Der bri-

tische Psychologieprofessor Richard Wise-

man führte 2005 eine Studie zur so ge-

nannten weiblichen Intui tion mit 15 000 

Teilnehmern durch, die ziemliches Aufse-

hen erregte: Zum Erstaunen der Proban-

den, die sich gemäß dem gängigen Kli-

schee vollkommen anders eingeschätzt 

hatten, schnitten die Männer besser darin 

ab, ein falsches von einem echten Lächeln 

zu unterscheiden. Scheinbar erkennen 

Männer andere Gefühle besser als Frauen. 

Das mag daran liegen, dass Frauen in den 

Emotionen Ekel und Niedergeschlagen-

heit einfach mehr Übung haben. Männer 

hingegen sind vielleicht eher darauf an-

gewiesen, ein falsches Lächeln erkennen 

zu können. Immerhin sind sie nach einer 

Studie der Virginia Commonwealth Uni-

versity in Richmond (USA) auch besser 

darin, ihre Partnerinnen bei Seitensprün-

gen zu entlarven.

Antwort der Autorin Claudia Christine 

Wolf: Sie spielen auf ein interessantes 

Thema an: die Fähigkeit, Täuschungsma-

növern wie einem falschen Lächeln oder 

gar einem Seitensprung auf die Schliche 

zu kommen. Tatsächlich gehen Evoluti-

onsforscher davon aus, dass Mann über 

einen sechsten Sinn für treulose Partne-

rinnen verfügt. Der Grund: Untreue kann 

dazu führen, dass er Kraft und Energie in 

die Nachkommen eines männlichen Kon-

kurrenten steckt. Frau kennt dieses Pro-

blem natürlich nicht – schließlich trägt 

sie ihren Nachwuchs selbst aus. Allerdings 

muss sie sich gewiefte Täuschungsmanö-

ver einfallen lassen, damit der betrogene 

Partner sie nicht verlässt und ihrem Nach-

wuchs weiterhin überlebenswichtige Res-

sourcen wie Nahrung, Schutz und Unter-

kunft bietet. Den Kampf der Geschlechter 

bezeichnen Experten als evolutionäres 

Wettrüsten. Natürlich handelt es sich hier 

größtenteils um unbewusste Vorgänge, 

deren Wurzeln weit in die menschliche 

Vergangenheit zurückreichen.

Sie haben also vollkommen Recht: 

Männer erkennen vorgetäuschte Gefühle 

besser als Frauen. In dem Artikel »Die 

Macht der Hormone« geht es hingegen 

um aufrichtige Gefühle – bestimmte 

menschliche Grundemotionen wie Wut, 

Ekel, Trauer oder Überraschung. Um Ver-

wirrungen zu vermeiden, ist es in der 

 Geschlechterforschung also wichtig, zwi-

schen ehrlich gemeinten und fingierten 

Gefühlen zu unterscheiden.

aUs dem letzten JaHrtaUsend
Depressionen wirken sich bei Frauen und 
Männern unterschiedlich aus, berichtete 
Erica Westly. (»Zwei Gesichter des Leids«, 
Heft 1-2/2011, S. 20)

Stephan Schleim, Groningen (Niederlan-

de): Im aktuellen und vorherigen Heft 

fanden sich wieder viele interessante Arti-

kel – Gratulation für die gute Arbeit. Über 

den Artikel »Zwei Gesichter des Leids« 

 Ihrer US-amerikanischen Kollegin Erica 

Westly kann ich mich aber nur wundern: 

Erstens lässt er die Frage offen, wieso bei 

den beschriebenen Männern überhaupt 

von Depressionen gesprochen werden 

soll (und nicht etwa von einer anderen 

psychischen Erkrankung), wenn sie nicht 

die anerkannten Diagnosekriterien erfül-

len. Zweitens und viel gravierender liegt 

der vermittelte Kenntnisstand meines Er-

achtens weit hinter der klinischen For-

schung zurück.

So verkennt die Autorin, dass Antide-

pressiva keine Wundermittel darstellen, 

sondern gerade auch in jüngerer Zeit wie-

der kritischer beurteilt werden – ob bei 

Mann oder Frau (siehe G&G 3/2010, S. 68). 

Die US-amerikanischen Psychiater Paul 

Holtzheimer und Helen Meyberg, welt-

weit bekannt durch ihre Pionierarbeit auf 

dem Gebiet der Hirnoperation bei depres-

siven Patienten, ziehen in einer Über-

blicksarbeit 2010 ein ernüchterndes Fazit: 

Die Neurobiologie der Major Depression 

sei größtenteils unbekannt, und die heu-

tigen Behandlungsmethoden seien nicht 

effektiver als die jenigen vor 50 bis 70 Jah-

ren. Überhaupt scheint Ihrer Kollegin völ-

lig entgangen zu sein, dass Umweltein-

flüsse und soziale Faktoren ebenfalls De-

pressionen auslösen können, was in 

zahlreichen, auch genetisch angelegten 

klinischen Studien immer wieder berück-

sichtigt und bestätigt wurde.

Der Artikel wirkte auf mich jedenfalls 

so, als stamme er aus dem letzten Jahr-

tausend. Die G&G-Redaktion weiß es doch 

eigentlich besser, wie es viele andere Arti-

kel zweifellos beweisen.

Mentale trennlinie
Mann und Frau unterscheiden sich nicht nur in der äußeren erscheinung,  
auch ihre geistigen Stärken und Schwächen sind verschieden verteilt.

N
eu

ff
er

-D
es

ig
N


